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entgegenzuwirken, versucht das franzö-
sische Parlament aktuell, Modelagenturen 
die Anstellung von extrem dünnen Models 
zu verbieten und digital bearbeitete Fotos 
von Models mit einer Warninformation ver-
sehen zu lassen. Ob diese staatlich verord-
nete Maßnahme greifen wird, muss sich 
weisen – insbesondere von Seiten konser-
vativer Abgeordneter wird dies als Diskri-
minierung von schlanken Models gewertet. 
Ausgang der Debatte: ungewiss.

Gerade die auch für Spezialist(inn)en nicht 
einwandfrei feststellbaren Manipulationen 
können gesellschaftliche Sprengkraft auf-
weisen. Der im März im deutschen Sprach-
raum so heiß diskutierte Mittelfinger des 
griechischen Finanzministers Yanis Varoufa-
kis, den er auf einem Festival dem deutschen 
Volk hingehalten haben soll, bewegte auf-
gebrachte Gemüter. Jan Böhmermann vom 
„Magazin Royale“ auf ZDFneo stellte kurz da-
rauf in seiner satirischen Sendung dar, wie 
der Stinkefinger manipuliert wurde oder ma-
nipuliert worden sein könnte. Handelte es 

sich also um Politsatire oder war der 
Stinkefinger echt? Auf jeden Fall greift 
hier die alte Regel des „provokanten 
Inhalts, um gesehen zu werden“,  
die dem Sendeformat millionenfache 
Klicks auf Youtube und europaweite 
Ausstrahlung im „alten“ Medien Fern-
sehen ermöglichte. Problematisch 
stellt sich natürlich der Umgang mit 
jenem Material dar, das von einfluss-
reichen deutschen Medien für authen-
tisch gehalten wurde, auch wenn Va-
roufakis eindringlich darauf hinwies, dass es 
sich um eine Fälschung handle.

Wir glauben, was wir sehen (wollen) 

Wir glauben, was wir sehen oder noch 
mehr: was wir sehen wollen. Von weiten Tei-
len der deutschen Bevölkerung wurde ihm 
der Stinkefinger zugetraut. Darum musste 
es für viele wahr sein, darum war dem grie-
chischen Finanzminister auch diese Lüge 
zuzutrauen.

Wir werden manipuliert – Bilder sind in-
szeniert. Immer! Wenn uns das bewusst ist, 
dann können wir mit dem medial Vorgefun-
denen reflektiert umgehen. Dafür muss man 
aber gestärkt, kompetent gemacht werden. 
Ein Grundsatzerlass des Bildungsministeri-
ums aus dem Jahr 2012 schreibt allen Leh-
renden ins Stammbuch, dass sie verpflichtet 
sind, auf Medienerziehung als Unterrichts-
prinzip in allen Unterrichtsgegenständen 
fachspezifisch Bedacht zu nehmen. Letzt-
lich bleibt es aber jedem Lehrenden überlas-
sen, wie er diesem Auftrag nachkommt und 
oftmals wird der gesellschaftlich hochbri-
santen Fertigkeit, sich kritisch mit den Me-
dien auseinanderzusetzen, gar keine Auf-
merksamkeit geschenkt. Ein eigenes Fach 
„Medienerziehung“ bleibt in Österreich da-
her weiterhin überfällig. Es wäre höchst an 
der Zeit, diese Scharte auszuwetzen.

| Der Autor ist Medien- und Sexualpädago-
ge sowie Religions- und Geschichtelehrer.  

Er lebt in der Steiermark. |

Schon in der 
Steinzeit …
Bereits die Venus 
von Willendorf 
(25.000 v.Chr.) bil-
det Idealtypus und 
nicht „Wirklich-
keit“ ab (li. Foto, re. 
nach Bearbeitung 
mit Photoshop …).

Fortsetzung von Seite 3

| Das Gespräch führte
	 Julia Theresia Ortner 

D
arf Bildmaterial, das 
Gewalttaten oder Fol-
gen davon zeigt,  in den 
Medien veröffentlicht 
werden? Diese Fra-

ge scheidet seit jeher die Geister. 
Jürgen Grimm ist Kommunikati-
onswissenschaftler an der Uni-
versität Wien und beschäftigt sich 
unter anderem mit Gewaltdarstel-
lungen, Kriegs- und Krisenjourna-
lismus.

DIE FURCHE: Herr Professor Grimm, 
speziell die Veröffentlichung von 
Bildern und Ausschnitten des 
„Enthauptungsvideos“ des Islami­
schen Staates wurde hitzig disku­
tiert. Worauf muss man bei der 
Verbreitung von Material dieser be- 
sonders schrecklichen Art achten?
Jürgen Grimm: Der moderne Ter-
rorismus verfolgt eine Kommu-
nikationsstrategie von Angst und 
Schrecken, die durch Gewalt und 
deren Visualisierung verbreitet 
werden sollen. Wir wissen aus der 
Medienwirkungsforschung, dass 
Gewaltbilder Angst erzeugen. Wir 
haben also das Problem, dass die 
Multiplikation dieser Bilder durch 
Medien der Propagandastrategie 
der Gewalttäter entspricht und 
sich die Journalisten dabei unge-
wollt zum Kumpanen der Terro-
risten machen können. 
DIE FURCHE: Wie entzieht man sich 
dieser Rolle?
Grimm: Die Bilder generell nicht 
zu drucken, erscheint dafür un-
zureichend, da sie im Internet oh-
nehin frei zugänglich sind. Man 
muss daher entscheiden, welche 
Bilder man davon seinem Publi-
kum präsentiert und wie man sie 
einbettet, um den Propagandaef-
fekt zu neutralisieren.
DIE FURCHE: Diskussionen dieser 
Art gab es öfter, etwa als das Bild 
des toten Muammar al-Gaddafi 
auf vielen Titelseiten zu sehen war. 

Wann dürfen derartige Bilder ei­
nen Platz in den Medien finden?
Grimm: Es gibt legitime Gründe, 
Gewaltbilder zu zeigen, wenn ein 

bestimmter aufklärerischer Wert 
dahinter steckt. In manchen Fäl-
len ist es sogar ethisch geboten, 
über Gewalt in der Öffentlichkeit 
zu kommunizieren, weil dies die 
einzige kritische Ressource ist, um 
dem gewalttätigen Handeln kollek-
tiv entgegen zu treten. Vergessen 
wir auch nicht: Jesus am Kreuz war 
ein Opfer von Gewalt, und er wird 
seit 2000 Jahren öffentlich darge-

stellt. Über die Thematisierung 
dieses Opfers möchte das Christen-
tum zu gewaltkritischen Einstel-
lungen anregen und Frieden stif-
ten. Die Friedensbotschaft ist also 
mit dem gewaltsamen Tod von Je-
sus Christus verknüpft – das ist 
kein Zufall.
DIE FURCHE: Das heißt also, dass 
man gewisse Bilder sogar zeigen 
muss?

Grimm: Wenn Gewaltbilder eine 
gewaltkritische Intention haben 
und so gestaltet sind, dass sie Ge-
waltkritik befördern, sind sie not-
wendig. Wir machen gerade inter-
national vergleichende Studien 
zum Thema Holocaust. Das sind 
schlimmste Gewaltbilder. Natür-
lich gibt es in den Universitäten 
Ethikkommissionen, die darü-
ber nachdenken, ob es legitim ist, 
diese Bilder Studenten vorzufüh-
ren. Wir haben es immer noch ge-
schafft, sie zu überzeugen, weil 
der Zweck eindeutig ist: nämlich 
den Antisemitismus zu brandmar-
ken, die Konsequenzen vorzufüh-
ren und eine humanitäre Schluss-
folgerung zu ermöglichen.
DIE FURCHE: Wie bewerten Sie die 
Veröffentlichung gewaltsamer Bil­
der aus ethischer Sicht?
Grimm: Es gibt mehrere Aspekte, 
die zu widersprüchlichen Konse-
quenzen führen und im Einzelfall 
abzuwägen  sind. Da ist zunächst 
die Frage des Umgangs mit den 
Opfern, die in Gewaltbildern dar-
gestellt werden. Hier gibt es ein 
Problem mit der Menschenwürde 
insofern, als das Bild eines Gewalt
opfers unter Umständen als zwei-
te Verletzung der Menschenwür-
de wahrgenommen wird, die sich 
über die erste der Gewalttat legt. 
DIE FURCHE: Trotzdem darf man die 
Gewalt in der Berichterstattung Ih­
rer aber nicht ignorieren…
Grimm: Wir sind ethisch verpflich-
tet zur Kommunikation über Ge-
walt. Was ist die Alternative? Wenn 
wir nicht über Gewalt kommuni-
zieren, ermöglichen wir es Tätern,  
ohne Beobachtung durch die Öf-
fentlichkeit zu agieren. Die Öffent-
lichkeit ist aber das kritische Organ, 
das Gewalttaten in bestimmtem 
Maße abschreckt und, wenn die Tat 
vollbracht ist, einer moralischen 
und gesellschaftspolitischen Bear-
beitung zugänglich macht.
DIE FURCHE: Gewalt auszusparen 
wäre also ethisch verwerflich?
Grimm: Ja. Am Ende haben wir 
ein Szenario von heiler Welt in den 

Holocaust-Bilder

„Es ist legitim, solche Bilder 
vorzuführen, weil der Zweck 
eindeutig ist: den Antisemitis­
mus zu brandmarken, die 
Konsequenzen vorzuführen 
und eine humanitäre Schluss­
folgerung zu ermöglichen.“

Seit 2000 Jahren …

„Jesus war ein Opfer von Ge-
walt, er wird seit 2000 Jahren 
öffentlich dargestellt. Über die 
Thematisierung dieses Opfers 
möchte das Christentum zu ge-
waltkritischen Einstellungen 
anregen und Frieden stiften.“

„	Es gibt legitime Gründe, 
Gewaltbilder zu zeigen,  
wenn ein bestimmter  
aufklärerischer Wert  
dahinter steckt. “

Gewaltbilder sind in den (Nachrichten-)Medien allgegenwärtig – und unter bestimmten 
Voraussetzungen auch notwendig, sagt Kommunikationswissenschafter Jürgen Grimm.

Gewaltbilder dürfen
Gezeigt werden

„Wenn man beispielsweise nicht über den 
Islamischen Staat kommunizieren würde, 
gäbe es mit Sicherheit auch keine interna­
tionale Koalition, die gegen ihn kämpft. “

Bilder des 
Todes
Aufnahmen von 
der Leiche des im 
Oktober 2011 im 
Bürgerkrieg unter 
bis heute nicht ge-
klärten Umstän-
den getöteten liby-
schen Staatschefs 
Muammar Gaddafi, 
umringt von einer 
handyfotografie-
renden Schar …

Gewalt, medial abgebildet
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Medien und die Gewalttaten fi n-
den im Verborgenen statt. Wenn 
man beispielsweise nicht über 
den IS kommunizieren würde, gä-
be es mit Sicherheit auch keine in-
ternationale Koalition, die gegen 
ihn kämpft. Der Schrecken könnte 
sich in der Region unbemerkt von 
der Staatengemeinschaft verbrei-
ten, bis er vielleicht nicht mehr 
kontrollierbar ist.
DIE FURCHE: Welche Wirkung haben 
Gewaltbilder?
Grimm: Sie machen die Folgen von 
Gewalt buchstäblich am eigenen 
Körper erlebbar – durch Empathie 
und Einfühlungsstress. Das stimu-
liert in der Regel nicht den Wunsch 
zur Nachahmung, sondern erzeugt 
Betroffenheit und führt, wenn es 
entsprechend kommunikativ be-
gleitet ist, zu einer gewaltkriti-
schen Folgerung.
DIE FURCHE: Sind Opferbilder im-
mer gut?
Grimm: Keineswegs, es gibt viele 
Missbrauchsmöglichkeiten. Ich 
kann Opferbilder nämlich auch 
verwenden, um Täter zu stigmati-
sieren, Feindbilder zu akzentuie-
ren oder Empörung und Wut aus-
zulösen. Das beobachten wir in der 
Kriegsberichterstattung. Wir nen-
nen es einen geplanten „Robes-
pierre-Effekt“. Hier wird das Pu-
blikum mit Hilfe von Opferbildern 
in moralisch empörte Unterstützer 
von Maßnahmen gegen die Verur-
sacher der Gewalt verwandelt. 
DIE FURCHE: Was geschieht beim 
„Robespierre-Effekt“ genau?
Grimm: Das Opfererleben wird 
durch die Beimengung morali scher 
Empörung in einen aggressiven Af-
fekt verwandelt und Strafgewalt ge-
gen die Täter wird legitimiert. Die 
entscheidende Frage ist also, wie 
Opfer dargestellt werden müssen, 
damit bei den Rezipienten gewalt-
kritische und Konfl ikte deeskalie-
rende Einstellungen gestärkt wer-
den und eben kein „moralischer 
Amoklauf“ stattfi ndet. 
DIE FURCHE: Können Sie das an 
einem Beispiel erklären?
Grimm: Im Golfkrieg 1991 gab es 
so gut wie keine Opfer auf den TV-
Bildschirmen der Welt. Daran hat-
ten die Amerikaner auch kein In-
teresse, denn tote Zivilisten hätten 
vielleicht kritische Reaktionen 
ausgelöst. 2003 sorgte dann schon 
Al Jazeera für aufwühlendes Bild-
material. Ganz heftig wurde es im 
letzten Gaza-Krieg: Um nichts wur-
de so gerungen – gerade von paläs-
tinensischer Seite – wie um die Op-
ferbilder. Sie wollten Empörung 
gegen Israel in der Öffentlichkeit 
provozieren und stimulierten zu-
gleich – gewollt oder ungewollt – 
Feindseligkeit gegenüber Juden 
generell.
DIE FURCHE: Und wie lässt sich der-
artige Feindseligkeit  vermeiden?
Grimm: Durch Verfahren, wie wir 
sie in unserem Holocaustfi lm ver-
wendeten: Kritik an anti-humanis-
tischen Praktiken der Täter, hier der 
Nazis, aber Verzicht auf nationale 
Schuldzuweisungen. Den Tunnel-
blick der Kombattanten sollte man 
im Gewaltbericht überschreiten. 
Auch Tragik bietet gewissen Schutz 
vor dem Robespierre-Effekt.

DIE FURCHE: Gewalttätige Bilder 
werden vor allem dem Boulevard 
zugeschrieben. Veröffentlichen 
„Qualitätsblätter“ derartige Bil-
der, hagelt es Kritik. Was raten 
Sie den Medien im Umgang mit ge-
walthaltigen Bildern? 
Grimm: Der Boulevard druckt 
häufi g dekontextualisierte Gewalt-
bilder. Sie sind aus dem Zusam-
menhang gerissen und werden auf 
ihren Erregungswert reduziert. 
Davon sollte sich Qualitätsjourna-
lismus unterscheiden. Aber nicht 
durch Weglassen der Bilder und 
auch nicht durch eine fundamenta-
listische Bilderkritik, sondern da-

durch, dass er die Bilder aus ihren 
Entstehungszusammenhängen er -
klärt, gewaltkritisch kommentiert 
und mit einer Refl exion von Lö-
sungsperspektiven verbindet.
DIE FURCHE: Also ist das eine Frage 
des schriftlichen Kontextes rund 
um das Bild?
Grimm: Bilder unkommentiert, 
nur aufgrund ihrer Schockeffekte 
auf den Frontseiten der Zeitungen 
zu platzieren, ist unethisch auf-
grund des Missverhältnisses von 
Wort und Bild. Der Kommunikati-
on wird dadurch ihr Wesenskern 
geraubt, denn eine diskursive Ver-
ständigung ist nicht mehr möglich. 

Was kann ich auf ein reißerisches 
Foto schon erwidern? Meist bleibt 
es bei diffuser Erregung.
DIE FURCHE: Sie kritisieren auch die 
mit Vorurteilen belastete Bericht-
erstattung im Ukrainekonfl ikt 
und besonders über den Abschuss 
des Zivilfl ugzeugs MH17 …
Bis heute ist nicht klar, ob es die 
Separatisten und inwieweit die 

Russen involviert wa-
ren. Es gab jede Menge 
Medienberichte, die bei 
unklarer Nachrichtenla-
ge eine Vorverurteilung 
der russischen Seite und 
Putins vornahmen. Es 
konnte ja nicht anders 
sein, es passte ja so gut 
ins Bild. Das Problem ist, 
wenn wir anfangen, über 
politische Führungsper-

sönlichkeiten anderer Länder in 
dämonisierender Weise zu berich-
ten, dann sind wir da, wo wir 1914 
schon einmal waren: Die Guten 
sind immer im eigenen Land und 
die Bösen immer draußen. Wech-
selseitige Verteufelung hat dazu 
beigetragen, Europa in das Cha-
os und die verheerenden Zerstö-
rungen des Ersten Weltkriegs zu 
stürzen. 
DIE FURCHE: Welchen Einfl uss hat 
das auf die aktuelle Krise in der 
Ukraine?
Grimm: Die verächtliche Art der 
Putin-Darstellung in manchen 
westlichen Medien hat den Ukrai-
nekonfl ikt sicherlich verschärft. 
Dem stand ein fast vollständiger 
Verzicht auf kritische Kommen-
tare zur Kiewer Regierung gegen-
über, von der Politik der EU und 
der USA ganz zu schweigen. Es 
gibt nämlich kein Naturgesetz, 
dass „Propaganda“ nur aus Russ-
land kommt. Das ist etwas, worauf 
Journalistinnen und Journalisten 
immer aufpassen müssen. Sie dür-
fen sich nicht für bestimmte Poli-
tiken instrumentalisieren lassen. 
DIE FURCHE: Gibt es noch etwas, das 
Journalisten auf keinen Fall ma-
chen sollten? 
Grimm: Ja, Kriegshetze! Bei der 
Berichterstattung über den Ukrai-
nekonfl ikt sehe ich momentan ei-
ne unheilvolle Dynamik. Ich nenne 
das die „Munitionierung der Worte 
und Bilder“. Eine gesellschaftliche 
Verantwortung von Journalisten 
besteht darin, gewaltkritische Po-
sitionen zu befördern. Sprache 
und Kommunikation haben das 
Potenzial, Gewalt überfl üssig zu 
machen. Das Verhältnis von Wor-
ten und Gewalt kann aber auch 
umgekehrt werden: Ich kann auch 
durch Worte Gewalt vorbereiten. 
DIE FURCHE: Der Weg in einen Krieg 
wird unter anderem durch Worte 
und Bilder in den Medien geebnet?
Grimm: Man sagt ja, im Krieg ist 
das erste Opfer die Wahrheit. Man 
könnte das so abwandeln, dass der 
Krieg nicht erst beginnt, wenn ge-
schossen wird. Er beginnt mit Wor-
ten. Wir brauchen heute wieder 
ein klareres Bewusstsein dafür, 
wann Kommunikation konfl iktes-
kalierende Dynamiken entfaltet. 
Da geht es nicht mehr nur um die 
Frage der Darstellung von Gewalt, 
die andere ausgeübt haben. Es 
geht darum zu erkennen, wie und 
wodurch kommunikative Hand-
lungen selbst Gewalt vorbereiten. 
Im Konfl ikt zwischen Russland 
und der EU und auch der USA se-
he ich eine Spirale wechselseitiger 
kommunikativer Aufrüstung und 
Verknotung. Das ist etwas, was 
für den Frieden Europas gefähr-
lich ist.

Fragen der Aufmachung

„Der Kommunikation wird ihr 
Wesenskern geraubt, denn ei-
ne diskursive Verständigung ist 
nicht mehr möglich: Was kann 
ich auf ein reißerisches Foto 
schon erwidern? Meist bleibt es 
bei diffuser Erregung.“

Gewalt auf Titelseiten

„Der Boulevard druckt oft de-
kontextualisierte Gewaltbilder. 
Sie sind aus dem Zusammen-
hang gerissen und werden auf 
ihren Erregungswert reduziert. 
Davon sollte sich Qualitätsjour-
nalismus unterscheiden.“

„ Qualitätsjournalismus 
sollte die Bilder aus ihren 
Entstehungszusammen-
hängen er klären und gewalt-
kritisch kommentieren. “

„ Bilder unkommentiert, nur aufgrund 
ihrer Schockeffekte auf den Frontseiten 

zu platzieren, ist unethisch aufgrund des 
Missverhältnisses von Wort und Bild. “

Opferbilder
Jürgen Grimm (o.): 
„Um nichts wur-
de im letzten Gaza-
Krieg so gerungen  
wie um die Opfer-
bilder.“ (Li.: Palästi-
nenser mit totem 
Bruder nach isra-
elischem Luftan-
griff auf Gaza, Ju-
li 2014).

Fotografierte Zeitläufte

Das Bild kam mit der Fotografi e 
nachhaltig ins Nachrichtenwesen. 
Diese mediale „Bebilderung“ be-
herrschte die erste Hälfte des 20. 
Jahrhunderts, bis sie dann vom Fern-
sehen als Bild-Leitmedium abgelöst 
wurde. Der Wiener Fotohistoriker 
Anton Holzer hat dem Fotojournalis-
mus in Österreich einen Bildband ge-
widmet. Ein halbes Tausend Seiten 
mit ebenso vielen Fotografi en um-
fasst „Rasende Reporter. Eine Kul-
turgeschichte des Fotojournalis-
mus“. Von 1890 bis 1945 reicht der 
Bogen, den Holzer spannt: Revolutio-
när, wie das Foto die bisherigen Illus-
trationen in der Presse ersetzte und 
der Siegeszug des tausend- und mil-
lionenfach verbreiteten Bildes be-
gann. Ein Panoptikum aus Zeithisto-
rie und Geschichtsmächtigkeit ist 
dem Fotohistoriker gelungen. Der 
Mord von Sarajewo am 28. Juni 1914 
(oben: Festnahme eines falschen At-
tentäters) gehört ebenso dazu wie 
die Ästhetik, welche nach dem „An-
schluss“ die NS-Herren aufzwangen. 
Dass es 1938 und vor allem 1939 in 
Österreich zu einem Zeitungsster-
ben kam, ist dabei ebenso auffällig 
wie die antisemitischen Ausbünde 

der Bildberichterstat-
tung, die hier gleichfalls 
dokumentiert sind. Da-
neben gelingt es Holzer 
auch, die Entwicklung 
der Fotografi e anhand 
der Presse darzustellen, 
das künstlerische oder 
feuilletonistische Bild 
erfährt ebenfalls gebührende Würdi-
gung. Und dass der technische Fort-
schritt wie das kulturelle und ge-
sellschaftliche Leben dokumentiert 
werden, versteht sich eigentlich von 
selbst. Fotoreportagen auch von sozi-
alen Brennpunkten gehören ebenso 
dazu wie bebilderter Klatsch. Holzer 
lässt seine Geschichte des Fotojour-
nalismus mit dem Untergang des 3. 
Reiches enden, die Bilder der Zerstö-
rung und des Kriegs ab 1939 bleiben 
ausgespart. Am Buchende konsta-
tiert Holzer, welche Zäsur das Jahr 
1938 auch für Fotoreporter – nicht 
zuletzt durchs Verschwinden der jü-
dischen Berufskollegen – war: Die 
ös terreichische Pressefotografi e 
nach 1945 sei ohne „genaue Kennt-
nis der Vorgeschichte von National-
sozialismus und Krieg nicht 
verständlich“. Man wartet daher  ge-
spannt auf den nächsten Geschichts-
band dieses Foto-Chronisten. (ofri)

Rasende Reporter
Eine Kulturgeschichte 
des Fotojournalismus 

Von Anton Holzer.
Primus Verlag 2014.

496 Seiten, 530 meist 
SW-Abb., geb., € 49,90

BILDBAND


